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Glaubens", die Gott, Freiheit und Tugend feiern, und denen er erst
später die weit bedeutenderen „Drei Worte des Wahns" gegenüber¬
stellte, so in der „Würde der Frauen", wo die Leichtigkeit des dak¬
tylischen Versmaßes die weibliche Liebenswürdigkeit malen soll, aber
dabei einen etwas glatten, tändelnden Ton mit sich führt. Seine volle
Kraft aber zeigt der Dichter in der epigrammatischen Form, mag sie
sich nur im einzelnen Distichon darstellen oder eine Anzahl von ihnen
zum größeren Ganzen zusammenfügen. Das durchgehende Gesetz des
Kontrastes, das in Schillers Denken waltet und durch sein philosophisches
Studium noch schärfer ausgebildet war, das seine ästhetischen Abhand¬
lungen beherrscht und in der Lyrik bisweilen störend auftreten kann,
ist in der verstandesklaren Form der Epigramme ganz an seinem Platz.
Und mit welcher plastischen Anschaulichkeit der Bilder verbindet es sich
hier! Nur ein Beispiel: „Schön und Erhaben", später benannt „Die
Führer des Lebens".

Zweierlei Genien sind's, die durch das Leben Dich leiten,
Wohl Dir, wenn sie vereint, helfend zur Seite Dir geh'n!
Mit erheiterndem Spiel verkürzt Dir der Eine die Reise,
Leichter an seinem Arm werden Dir Schicksal und Pflicht.
Unter Scherz und Gespräch begleitet er bis an die Kluft Dich,
Wo an der Ewigkeit Meer schauernd der Sterbliche steht.
Hier empfängt Dich entschlossen und ernst und schweigend der Andre,
Trägt mit gigantischem Arm über die Tiefe Dich hin.
Nimmer widme Dich Einem allein. Vertraue dem Ersten
Deine Würde nicht an, nimmer dem Andern Dein Glück.

Die Fragen, welche Schiller in diesen Dichtungen auswirft und
beantwortet, liegen meist in uns schon bekannten Richtungen. Ein Haupt-
thema ist auch hier das Verhältnis von Natur und Geist, oder Un¬
bewußtheit und Reflexion; sehr schön wird die Versöhnung beider ge¬
funden in „Natur und Vernunft" und in der „Übereinstimmung", die
keine andere als die Übereinstimmung Schillers und Goethes ist. Das
zweite Hauptthema gilt dem Verhältnis des Schönen zum Sittlichen,
des ästhetischen Lebensideals zur Kantischen kategorischen Forderung.
Noch entschiedener als in den prosaischen Schriften vertritt hier der
Dichter den Standpunkt, daß die sittliche Aufgabe von der ganzen
Persönlichkeit aufgenommen werden müsse und sich dann auch in ihr
zu ästhetischer Erscheinung entfalten werde. Harte Worte findet er für
die bloße, in Formeln gefaßte „Moral".


